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Karlsruhe. Düstere Prognosen für die
kleinsten und zartesten unter den Schü-
lern haben gerade Konjunktur: „Lebens-
lang“ würden die Kinder an den Folgen
des Lockdowns leiden. Viele Erstklässler
hätten schon den Zug verpasst, um über-
haupt richtig lesen und schreiben zu
lernen. So warnen die Skeptiker. Das
Schreckgespenst eines Jahrgangs der
Analphabeten geistert durch die öffent-
liche Debatte im Jahr zwei der Corona-
Pandemie. Ist das nun Alarmismus oder
bittere Realität? Das ist nicht nur eine
Frage des Standpunkts, sondern auch des
Standorts.

Durmersheim, früh um 8.30 Uhr: Erst-
klässlerin Amilia sitzt mit ihrer ganzen
Klasse und ihrer Lehrerin Janina Friedl
beisammen – im virtuellen Klassen-
zimmer der Hardtschule. Eine tragende
Rolle spielen heute die „Silbenkönige“.

Auf dem Bildschirm erscheint ein Tier-
bild, daneben das Wort: Esel. „Wo sind
die Silbenkönige?“, will die Lehrerin
wissen. Amilia meldet sich, drückt auf
die Mikrofreigabe am Rechner: „Das e
und noch ein e“, sagt sie. Prompt tauchen
auf dem Bildschirm kleine goldene
Krönchen über den beiden Vokalen auf.
„Die Amilia, die hat recht“, ruft Friedl
anerkennend. „Und alle, die auch recht
hatten: bitte auf die Schulter klopfen.“
Amilia strahlt – und die meisten ihrer
Klassenkameraden zollen sich vergnügt
klopfend ein Eigenlob. Dann sind sie
bereit für den nächsten Silbenkönig.
„Das Loben ist so wichtig“, betont Friedl
im BNN-Gespräch.

Wie weit ist die Klasse im Alphabet
vorangekommen, seit der Lockdown die
Schulen im Griff hält? „Seit Beginn des
Fernlernens haben wir ganz normal jede
Woche einen Buchstaben gelernt“, sagt
Friedl. „Bei Erstklässlern ist es im Grun-
de so einfach, die Motivation hoch zu hal-
ten.“ Allerdings bräuchten die Kleinen
dafür einen festen Rahmen. Und an der
Hardtschule ist dieser Rahmen stabiler
als an vielen Grundschulen der Region.
Online-Unterricht findet trotz Schul-
schließung täglich statt – von 8.30 bis 12
Uhr, große Pause ist von 10 bis 10.30 Uhr.
„Die Kinder brauchen eine feste Alltags-
struktur“, sagt Friedl. „Und für Kinder,
deren Eltern unsere Sprache nicht spre-
chen und die nicht helfen können, reicht
es einfach nicht, wenn sie einmal in der
Woche eine halbe Stunde lang Kontakt
zur Schule haben.“ 

Der Pädagogin ist bewusst, dass in
ihrem Haus glückliche Umstände zu-

sammenkommen: Die schulpreisgekrön-
te Gemeinschaftsschule hat sich schon
vor Jahren konsequent durchstruktu-
riert, pädagogisch und digital. Selbst-
ständigkeit ist Trumpf. Schon die Erst-
klässler kennen grundlegende Com-
puterfunktionen. Erklärvideos und
Lernmaterialen können die Familien
elektronisch abrufen. Neben Übungen zu
den Silbenkönigen gibt es im Fernunter-
richt Gymnastik-Einlagen und Lieder.
„Tür auf, Tür zu, stampf den Matsch aus
deinem Schuh!“, singen die Erstklässler
vergnügt im Chor, egal ob sie daheim im
Kinderzimmer sitzen oder, wie Amilia an
diesem Morgen, in der Notbetreuung.
„Wir haben die wichtigsten Rituale der
Schule beibehalten“, sagt Friedl. 

Gegen neun Uhr beginnt das selbst-
ständige Arbeiten. Aber die Lehrerin ist
den ganzen Morgen ansprechbar – was
einige Kinder eifrig nutzen. Immer wie-
der loggen sie sich ein, stellen Fragen,
suchen die Nähe. „Ein Junge hat neulich
zu mir gesagt: Jetzt hast du viel mehr Zeit

für mich“, erzählt Friedl. „Beziehungs-
arbeit“ sei elementar wichtig.

Ortswechsel: Eine Grundschullehrerin
aus dem Raum Karlsruhe, die ihren Na-
men nicht öffentlich nennen will, fragt
sich zur selben Zeit noch: Wie kann ich
überhaupt regelmäßig in Kontakt mit
allen Kindern treten? Einzige Verbin-
dungen sind das Telefon und eine private
Videokonferenz-App. „Darüber kann
man die Kinder mal was vorlesen lassen
oder kleine Buchstabendiktate machen“,
sagt sie. Doch ein Digital-Konzept exis-
tiert an ihrer Schule nicht. „Manche El-
tern regen sich sehr darüber auf, aber an-
dere Familien haben weder Computer
noch Drucker. Ich habe viele Migranten-
kinder in der Klasse. Die Eltern sprechen
kein Deutsch, sie verstehen gar nicht,
was in Rundschreiben der Schule steht.“
Wichtig sind daher die Umlaufmappen
mit Arbeitsblättern. „Wir Lehrer haben
auch schon Briefträger gespielt“, sagt die
Mittfünfzigerin. Sie vermisst konkrete
Hilfe und Konzepte von ihrem Arbeitge-

ber. „Im Studium habe ich noch auf einer
Reiseschreibmaschine meine Arbeiten
getippt“, sagt sie. Den Frust über die
schlechte Ausstattung der Schulen be-
käme sie nun ab. „Wir Lehrer und Eltern
werden gegeneinander ausgespielt, da-
bei sitzen wir im selben Boot.“

Damit sich die düsteren Prophezeiun-
gen nicht erfüllen, müssten sich Grund-
schullehrer nun auf das Wesentliche kon-
zentrieren, sagt die Lehrerin: Lesen,
Schreiben, Rechnen. Das Kultusministe-
rium hat auch angeordnet, dass der zu
behandelnde Stoff „abgespeckt wird“.
Dass sogenannte Kerncurriculum solle
behandelt werden – es umfasse etwa drei
Viertel des Lehrplans. Sie wisse, dass die
Situation an den Grundschulen „heraus-
fordernd“ ist, erklärt Kultusministerin
Susanne Eisenmann (CDU) auf BNN-
Anfrage. „Die Lehrerinnen und Lehrer
geben sich unglaublich viel Mühe, um die
Kinder zu erreichen.“ Was die Sorge ums
Lesen- und Schreibenlernen angeht:
Präsenzunterricht sei gerade für Anfän-
ger unersetzlich, erklärt Eisenmann, die
für frühe Schulöffnungen plädiert: „Das
sehe ich mit einer gewissen Sorge.“

Worauf es jetzt ankommt? „Die Kinder
brauchen kontinuierlich Rückmeldung,
damit sie merken: was ich mache, wird
vom Lehrer wertgeschätzt“, sagt Nadine
Anskeit, Junior-Professorin an der Päda-
gogischen Hochschule (PH) Karlsruhe.
Sie gibt Seminare für Grundschullehr-
kräfte, die „Erste Hilfe“ für den Fern-
unterricht brauchen. Lieder, Rituale,
Klassenmaskottchen – all das gebe Kin-
dern Halt. „Man kann auch mit dem
Smartphone kleine Erklärvideos drehen,
man kann ihnen täglich ein Kapitelchen
einer Vorlesegeschichte schicken“, rät
Anskeit. „Man muss nicht immer so groß
und professionell denken.“ Wichtig sei,
dass der Kontakt nicht abreißt.

Die Diskussion um „Bildungsverlierer“
und drohenden Analphabetismus hält
Anskeit für wenig hilfreich. „Es ist eine
schwierige Situation, man muss sie nicht
verharmlosen“, sagt sie, „aber man ver-
schlimmert sie, wenn man zusätzlich
Angst verbreitet.“ Zumal bisher gesi-
cherte wissenschaftliche Erkenntnisse
fehlten. Genauso wie Friedl verweist
Anskeit darauf, dass die Erstklässler ja
immerhin drei Monate richtigen Unter-
richt hatten, ehe die Schulen schlossen:
„Sie konnten die Klasse kennenlernen
und schon erste Routinen entwickeln.“
Entscheidend sei, dass Lehrkräfte genau
hinschauten, sobald die Schulen wieder
öffnen: Wo steht jedes Kind? „Man muss
gezielt nacharbeiten“, sagt Anskeit. Die
Probleme in der Corona-Krise seien ja
nicht völlig neu: „Wenn ein Kind nach
den Sommerferien zurück in die Schule
kommt und in den sechs Wochen kein
Wort Deutsch gesprochen hat, dann hat
es auch Probleme und braucht Hilfe.“

Internet-Tipps
Anregungen fürs kindgerechte Lernen
finden Lehrer und Familien unter
www.zum.de bei der Zentrale für Unter-
richtsmedien.

Ich weiß es! Erstklässlerin Amilia hat täglich geregelten Unterricht, auch im Lockdown. Ihre
Klasse an liegt beim Alphabet-Lernen im Zeitplan. Foto:Elvira Weisenburger

Von unserem Redaktionsmitglied
Elvira Weisenburger

Einzelne Schulen liegen durchaus im Zeitplan / Pädagogin: Ständige Angst-Debatten schaden

Lernen Erstklässler trotz Krise das ABC?

„
Wir haben die

wichtigsten Rituale der
Schule beibehalten.

Janina Friedl
Lehrerin Hardtschule Durmersheim

Werden die Corona-Kinder es lernen? Wenn gezielt nachgearbeitet wird: ja, sagt eine
Karlsruher Pädagogik-Dozentin. Symbolfoto: Patrick Pleul/dpa

Stuttgart. Es ist noch nicht allzu lange
her, da ging man in Baden-Württemberg
davon aus, durch Einsparungen im Bil-
dungsbereich den Landeshaushalt sanie-
ren zu können.

Im Sommer 2012 hatte Ministerpräsi-
dent Winfried Kretschmann (Grüne), da-
mals ein gutes Jahr Chef einer grün-roten
Regierung, angekündigt, 11.600 Lehrer-
stellen streichen zu wollen. Die Pädago-
gen seien entbehrlich, befanden die Ent-
scheider angesichts eines erheblichen
Schuldenbergs. Schließlich hatte das
Statistische Landesamt prognostiziert,
dass der damalige Rückgang der Schüler-
zahlen weitergehen werde. Der Landes-
rechnungshof hatte sogar einen Abbau
von 14.000 Stellen gefordert.

Es kam dann anders. Die Zahl der Schü-
ler im Land sank nicht weiter, sondern
stieg. Schon Ende 2013 lag die Zahl der
Schüler um rund 36.000 höher als zwei
Jahre zuvor prognostiziert, weshalb dann
doch „nur“ 3.000 Stellen gestrichen wur-
den. Die Statistiker waren blamiert und
in Berichten über Schulpolitik ging es in
den folgenden Jahren immer häufiger um
ein Thema: Lehrermangel.

Für Susanne Eisenmann (CDU), seit
2016 Kultusministerin der neuen grün-

schwarzen Regierung, war die Personal-
not an Schulen eines der drängendsten
Probleme. Inzwischen waren nicht mehr
Planstellen das Hauptproblem, sondern
Pädagogen, um sie zu besetzen. Es wur-
den zu wenige oder die falschen Lehrer
ausgebildet, um die offenbar völlig
unvorhergesehene Pensionierungswelle
auszugleichen. Und die Lehrer, die frisch
von den Universitäten kamen, ließen

Gepäck. 2017 blieben 635 Stellen unbe-
setzt, 2018 rund 750, und so weiter.

Um künftig besser zu planen, legte Ei-
senmann 2019 eine „Modellrechnung zum
Lehrkräftebedarf“ für die 2020er Jahre
vor. Ergebnis: Bis zum Jahr 2030 seien
6.000 neue Lehrerstellen nötig, um den er-
warteten Schülerzuwachs aufzufangen.
Dazu kämen 4.000 Stellen, um schon be-
schlossene bildungspolitische Maßnah-
men umzusetzen: insgesamt also 10.000
neue Posten. Ähnliches hatte zuvor auch
der Bildungsökonom Klaus Klemm er-
rechnet. Er kam auf einen Mehrbedarf an
10.500 Stellen und sagte weitere Personal-
not voraus. Der Bedarf an Sonderpädago-
gen etwa könne „auf absehbare Zeit bei
weitem nicht gedeckt werden“.

Kultusministerin Eisenmann sagt: „Es
zeigt sich, wie gravierend sich Fehl-
planungen der Vergangenheit weiterhin
auswirken – und das trotz unserer Maß-
nahmen wie der Studienplatzerhöhung
und aller weiterer Stellschrauben, an
denen wir gedreht haben, um die Unter-
richtsversorgung zu sichern.“

Wer auch immer nach den Landtags-
wahlen im März die Regierung in Stutt-
gart stellen wird, dürfte an steigenden
Ausgaben für Lehrpersonal kaum vorbei-
kommen. Und das in einer wegen der
Corona-Pandemie absehbar äußerst an-
gespannten Haushaltslage.

sich nicht alle wie gewünscht an abge-
legene Provinzschulen beordern, wo sie
gebraucht wurden. Im Ergebnis fiel
überall im Land viel Unterricht aus oder
es musste, oft von fachfremden Kollegen,
vertreten werden.

Daher hatte Eisenmann bei den Presse-
konferenzen, die sie jedes Jahr im Herbst
zum Ausblick auf ein neues Schuljahr ver-
anstaltete, immer die aktuellen Zahlen im

Gravierende Fehlplanung: Bis 2030 dürften über 10.000 neue Lehrerstellen nötig sein, um
den erwarteten Schülerzuwachs einigermaßen aufzufangen. Foto: Sebastian Gollnow/dpa

Von unserem Korrespondenten
Axel Habermehl

Lehrermangel – die große Not
Die künftige Landesregierung wird an Mehrausgaben für pädagogisches Personal kaum vorbeikommen

Stuttgart (hab). Alle Kinder starten ihre
Schul-Laufbahn an einer Grundschule.
Dann gehen die Wege auseinander. Der
weiterführende Bereich ist vielfältig. Es
gibt Haupt- und Werkrealschulen, Real-
schulen, Gymnasien und die 2012 neu
eingeführten Gemeinschaftsschulen.
Neben dem allgemeinbildenden Bereich
stehen berufliche Schulen; zudem son-
derpädagogische Einrichtungen. Und
das ist nur der öffentliche Bereich. Hinzu
kommen etliche Privatschulen.

Auch innerhalb des Systems gibt es
zahlreiche Varianten: Mittlere Abschlüs-
se kann man an vier Schularten ablegen.
Abitur gibt es in acht (G8) oder neun Jah-
ren (G9). Ist das Vielfalt oder Ineffizienz?

„Das Problem in Baden-Württemberg
sind nicht einfach die vielen verschiede-
nen Schularten, sondern die großen Über-
schneidungen bei der anvisierten Schü-
lerschaft“, sagt der Bildungsforscher
Thorsten Bohl aus Tübingen. „Es kon-
kurrieren zu viele Schulen um mittel- und
leistungsstarke Kinder. An manchen
Standorten ist das ein richtiger Kampf“,
fügt Bohl hinzu.

Für ihn haben Haupt- und Werkreal-
schulen „keine Perspektive“. Wünschens-
wert fände er im weiterführenden Bereich
ein zweigliedriges System: „Die eine Säule
wäre das Gymnasium als G8, die andere
eine Schulart mit sehr professionellem
Umgang mit Heterogenität“, so Bohl. „Ob
sie Real- oder Gemeinschaftsschule heißt,
ist egal. Aber sie muss eine hohe Qualität
und sehr gute Ausstattung haben und
auch attraktiv sein für bildungsaspirierte
Eltern. Und selbstverständlich muss es
weiter berufliche Schulen und berufliche
Gymnasien geben.“

Viel Hoffnung hat Bildungsforscher
Bohl nicht. „Seit Jahrzehnten ist klar, dass
es eigentlich auf ein echtes zweigliedriges
System hinauslaufen muss. Aber ich sehe
in Baden-Württemberg keine Partei, die
sich darum wirklich kümmert.“

Vielfalt oder
Ineffizienz?

„
Es konkurrieren zu viele
Schulen um mittel- und
leistungsstarke Kinder.

Thorsten Bohl
Bildungsforscher

Stuttgart (hab). Bildung und Betreuung
kleiner Kinder haben stark an Bedeu-
tung gewonnen. Immer mehr und immer
jüngere Kinder besuchen kommunale,
kirchliche oder private Kindertages-
stätten. Der Bereich wächst stark. Im
Land stieg die Zahl der Krippen-Plätze
in den vergangenen zehn Jahren um fast
60 Prozent, hunderte neue Einrichtungen
entstanden. Die Quote der Unter-3-Jäh-
rigen in Kitas nahm seit 2007 von 11 auf
30 Prozent zu.

Doch trotz Rechtsanspruchs finden El-
tern oft keinen Betreuungsplatz. Immer
wieder gibt es deshalb Klagen. Auch hat
die Qualität nicht überall mit dem
Wachstum Schritt gehalten. Vor allem
aber fehlt Personal. „Überall im Land
zeigt sich ein akuter Fachkräftemangel“,
heißt es beim Kommunalverband für
Jugend und Soziales. Und er steigt noch.

Das Land reagiert mit einem Ausbau
der Erzieher-Ausbildung. Grün-Rot
führte 2013 eine bezahlte, praxisnahe
Ausbildung ein, Grün-Schwarz baute sie
aus. Gab es 2010 noch knapp 6.000 Aus-
zubildende, sind es nun fast 11.500. Doch
den Bedarf deckt das absehbar nicht.

Zudem soll es bald einen Rechtsan-
spruch auf Ganztagsbetreuung für
Grundschüler geben. „Das wird auch die
Lage an Kitas verschärfen“, warnt Mar-
ko Kaldewey vom privaten Deutschen
Kitaverband. Derzeit nutzen 55 Prozent
der Grundschüler Ganztagsbetreuung.
Das Land rechnet damit, dass die Quote
auf 80 Prozent steigt. Das wird nicht alles
durch Lehrer gestemmt werden, sondern
auch durch Erzieher. Personalnot und
Kostendruck dürften das System auch in
den kommenden Jahren prägen.

Und was ist 

mit den Kleinen?

30
Prozent der Unter-Drei-Jährigen

besuchten zuletzt eine Kita. 
Im Jahr 2007 lag diese Quote 

noch bei 11 Prozent.
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